










Konflikt zu lösen und einen überlebensfähigen
Staat für die Palästinenser zu gründen, um zu
einer friedlichen Einigung mit Syrien zu kom-
men, Sicherheit für Israel zu garantieren, Ge-
rechtigkeit für die Flüchtlinge sowie übergrei-
fende Stabilität für die Region herzustellen?
Vermutlich werden die API wie auch andere
Bemühungen zur Beilegung des Konflikts
scheitern, wenn die internationale Gemein-
schaft nicht entschlossen genug Druck auf Is-
rael ausübt, keine weiteren Siedlungen auf be-
setzten Gebieten zu bauen, da dies die Grün-
dung eines palästinensischen Staates zusätzlich
erschwert.

Mit anderen Worten: nun ist Israel am Zug.
Zurzeit ist das Land beunruhigt über die
mutmaßlichen Versuche des Iran, Nuklear-
waffen zu entwickeln – eine Sorge, die viele
in der arabischen Welt teilen. Seine Beziehun-
gen zur Türkei haben sich in Folge des Gaza-
Krieges enorm verschlechtert. Die öffentliche
Meinung in Europa schlägt um zugunsten der
Palästinenser, was sowohl das Risiko eines
Boykotts israelischer Produkte in sich birgt
als auch für militärische und politische Per-
sönlichkeiten Israels wegen Kriegsverbrechen
angeklagt zu werden, wie in Großbritannien
geschehen. 18

In seiner Rede vor Kandidaten für die is-
raelischen Parlamentswahlen im Frühjahr
2009 fasste Akiva Eldar, renommierter Jour-
nalist bei Haaretz, die Entscheidung vor der
Israel stehe in klare Worte: „Sie können die
Initiative unterstützen, so wie sie sie auch ab-
lehnen dürfen. Allerdings können die um das
Vertrauen der Wähler ringenden zionisti-
schen Parteien dem mit Abstand aussichts-
reichsten diplomatischen Entwurf, den Israel
je von den Arabern erhalten hat, nicht aus-
weichen. Jeder Kandidat muss eine eindeutige
Position beziehen, ob die Regierung die Initi-
ative annehmen oder ablehnen wird. Anders
formuliert, was ziehen Sie eher vor: zusam-
men mit 22 arabischen Staaten eine Front
gegen den Iran und seine Agenten zu errich-
ten oder zusammen mit den Siedlern eine
Front gegen den Rest der Welt?“ 19

Heike Kratt

Zivile Konflikt-
bearbeitung
in Israel
und Palästina

Das Denken und die Methoden der Ver-
gangenheit konnten die Weltkriege

nicht verhindern, aber das Denken der Zu-
kunft muss Kriege un-
möglich machen.“ (Al-
bert Einstein) Die Zi-
vile Konfliktbearbei-
tung als Denk- und
Handlungskonzept hat
sich im Rahmen der ge-
sellschaftlichen Um-
brüche entwickeln
können, die das Ende
des Kalten Krieges
kennzeichneten. Sie er-
weiterten den Blick auf politische Akteure:
Es wurde deutlich, dass nicht nur der Staat
und seine Institutionen über Handlungs-
macht verfügen; auch zivile (also nicht-staat-
liche) Akteure wurden als Träger gesellschaft-
lichen Wandels wahrgenommen. In diesem
Sinne stellt der Begriff Zivile Konfliktbear-
beitung die Bedeutung von nicht-staatlichen
Akteuren in den Vordergrund – auch wenn
staatliche Akteure konzeptionell nicht ausge-
schlossen werden. 1

Der Begriff „zivil“ hat eine Doppelbedeu-
tung, die auch für die weitere Bestimmung
der Zivilen Konfliktbearbeitung entscheidend
ist. Zivil wird auch im Sinne von „nicht-mili-
tärisch“ gebraucht. Im Rahmen der Zivilen
Konfliktbearbeitung greift diese Bedeutung
allerdings zu kurz; zivil heißt hier allgemeiner
„nicht gewalttätig“. Die Nichtanwendung
von Gewalt ist damit das übergeordnete Ziel
der Zivilen Konfliktbearbeitung.

Heike Kratt
Dipl.-Pol., geb. 1976; Vorstands-
mitglied des forumZFD e.V., wis-
senschaftliche Mitarbeiterin im
Deutschen Bundestag, Invali-
denstraße 149, 10115 Berlin.
kratt@forumzfd.de

18 Vgl. The Economist vom 17. 12. 2009.
19 Haaretz vom 26. 1. 2009. 1 Vgl. Martin Quack, Ziviler Friedensdienst: Exem-

plarische Wirkungsanalysen, Dissertation an der Uni-
versität zu Köln, Entwurf vom 8. 8. 2008, S. 19.
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Ein Konflikt wird dabei nicht mit Gewalt
gleichgesetzt. Konflikte werden als notwen-
dige Bestandteile von gesellschaftlichen Pro-
zessen definiert. Verhindert werden soll
aber, dass sie gewalttätig ausgetragen wer-
den. Daher ist das Ziel von Ziviler Konflikt-
bearbeitung die gewaltfreie Austragung von
gesellschaftlichen Konflikten. 2 Dabei geht
es nicht nur um die Verhinderung von phy-
sischer Gewalt. Auch dahinter liegende For-
men von struktureller und kultureller Ge-
walt müssen mit einbezogen und bearbeitet
werden.

Zivile Konfliktbearbeitung kann sowohl
durch innergesellschaftliche Akteure als auch
durch sogenannte Drittparteien geleistet wer-
den. In diesem Artikel soll es vor allem um
die zweite Form und speziell um den Zivilen
Friedensdienst (ZFD) in Israel und den palä-
stinensischen Gebieten gehen. Anhand von
zwei Beispielen soll veranschaulicht werden,
wie Zivile Konfliktbearbeitung und Friedens-
förderung praktisch aussehen kann und wel-
che Herausforderungen und Möglichkeiten
dieser Ansatz in dieser spezifischen Region
hat.

Arbeit am Konflikt:
Der Zivile Friedensdienst

Als Gegenmodell zur Entsendung von Soldaten
und Armeen, die Sicherheit garantieren sollen,
stehen beim ZFD Friedensfachkräfte im Mittel-
punkt, die in Methoden der Konfliktbearbei-
tung ausgebildet sind und in Konfliktregionen
entsendet werden. Diese Person(en) mit ihren
spezifischen Fähigkeiten stehen im Mittel-
punkt. Es geht nicht um finanzielle Unterstüt-
zung, sondern darum, durch den gezielten Ein-
satz von geschultem Personal und damit ver-
bundenen Aktivitäten in den Konfliktgebieten
die Gewalt zu verhindern oder zu mindern. Das
setzt einen hohen Anspruch an die Qualifizie-
rung des Personals voraus.

Die Kriege im ehemaligen Jugoslawien
gaben den Anstoß dazu, dass sich diese Idee
im Zusammenwirken von Entwicklungs- und
Friedensdiensten institutionalisierte. Der

ZFD wurde als eigene Programmlinie der
Entwicklungspolitik aufgenommen. Die Zivi-
len Friedensfachkräfte werden damit im Rah-
men des Entwicklungshelfergesetzes entsandt.
Der Dachverbund des Zivilen Friedensdien-
stes in Deutschland ist das Konsortium ZFD,
in dem sich die Trägerorganisationen (sieben
anerkannte Entsendeorganisationen 3 und
ein Dachverband 4) zusammengeschlossen
haben.

„Ziel des ZFD ist, Form und Dynamik
einer Konfliktaustragung mit gewaltfreien
Mitteln dahin zu beeinflussen, dass Gewalt
vermieden oder beendet oder zumindest ge-
mindert wird („working on conflict“).“ 5 Der
ZFD hat dabei den Anspruch, in allen drei
Phasen eines Konfliktes anzusetzen: vor,
während und nach einem gewalttätigen Kon-
flikt. Er sieht sich damit in Abgrenzung und
Ergänzung der konfliktsensiblen Entwick-
lungszusammenarbeit, die nicht am Konflikt,
sondern in einem Konflikt arbeitet („working
in conflict“).

Der ZFD arbeitet grundsätzlich mit loka-
len Partnerorganisationen zusammen. Da-
durch sollen lokale Friedenspotenziale besser
erkannt und genutzt sowie lokale Kräfte ge-
zielt gefördert werden. Die meisten Konsor-
ten entsenden ihre Fachkräfte direkt in be-
stehende lokale Organisationen (integriertes
Modell). 6 Auch die Einflussnahme auf Ge-
waltakteure wird angestrebt. Die gezielte Ko-
operation mit Gewaltakteuren zum Zwecke
der Verhinderung weiterer Gewalt ist nicht
ausgeschlossen. Außerdem sollen auch lokale

2 Vgl. Christoph Weller/Andrea Kirschner, Zivile
Konfliktbearbeitung – Allheilmittel oder Leerformel?
Möglichkeiten und Grenzen eines viel versprechenden
Konzepts, in: Internationale Politik und Gesellschaft, 4
(2005), S. 10–29.

3 Das sind Deutscher Entwicklungsdienst (DED),
Arbeitsgemeinschaft für Entwicklungshilfe (AGEH),
Weltfriedensdienst (WFD), Forum Ziviler Friedens-
dienst (forumZFD), Evangelischer Entwicklungsdienst
(EED), Internationaler Christlicher Friedensdienst
(EIRENE), Christliche Fachkräfte International
(CFI), geordnet nach ihrem prozentualen Finanzanteil
von Seiten des Bundesministeriums für wirtschaftliche
Zusammenarbeit und Entwicklung; vgl. M. Quack
(Anm. 1), S. 27.
4 Das ist die Aktionsgemeinschaft Dienst für den
Frieden (AGDF).
5 Konsortium ZFD: Standards für den Zivilen Frie-
densdienst. Gemeinsame Grundlage des Konsortiums
Ziviler Friedensdienst bei der Entwicklung von Pro-
jekten, Bonn 2005, S. 2.
6 Das forumZFD bildet hier eine Ausnahme: Die
Fachkraft arbeitet mit lokalen Partnerorganisationen
zusammen, ist aber nicht bei ihnen angesiedelt.
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Friedensfachkräfte im Sinne der Nachhaltig-
keit gezielt beschäftigt und gefördert werden.

Die Friedensfachkräfte in Israel und Paläs-
tina arbeiten an unterschiedlichen geografi-
schen Orten und mit unterschiedlichen Part-
nerorganisationen zusammen. Gemeinsam ist
ihnen, dass sie sich zum Ziel gesetzt haben,
die Konfliktsituationen in Israel und Palästi-
na so zu beeinflussen, dass weniger Gewalt
stattfindet. Wie so etwas in der Praxis ausse-
hen kann, darum soll es in den folgenden Ab-
sätzen gehen.

Jeder Konflikt ist einzigartig

In ihrer Strategie zur Friedensentwicklung
vom Juni 2005 stellt das Bundesministerium
für wirtschaftliche Zusammenarbeit und
Entwicklung fest: „Jeder Konflikt ist einzig-
artig und erfordert gezielte Antworten.“ 7 In
diesem Sinne ist natürlich auch der Konflikt
zwischen Israelis und Palästinensern einzig-
artig und erfordert eigene Antworten.

Im Sinne der Zivilen Konfliktbearbeitung
ist es auch nicht möglich von nur einem
Konflikt zu sprechen: Es gibt inzwischen
viele verschiedene Konfliktlinien und Kon-
fliktebenen, die sich auch wechselseitig ver-
stärken. Hier kann es natürlich nicht darum
gehen, alle Aspekte, die in diesem Zusam-
menhang relevant wären zu nennen. Zur
besseren Einordnung der nachfolgenden
Beispiele sollen kurz drei wesentliche, mit-
einander verschränkte Konflikt-Parameter
umrissen werden: die Konfliktlinien zwi-
schen Israelis und Palästinensern als den
Hauptbeteiligten, die Konfliktfelder inner-
halb dieser beiden Großgruppen und die
Akteure im Einzelnen. Wie sich zeigen
wird, sind alle drei Aspekte in sich noch
mehrfach gebrochen. Damit soll vor allem
ausgedrückt werden, in welch komplexem
Feld Zivile Konfliktbearbeitung und Frie-
densförderung hier angesiedelt sind.

Konfliktlinien zwischen Israelis und Paläs-
tinensern: Diese Konfliktlinie verläuft einmal
zwischen dem israelischen Staat und den Pa-
lästinensern in der Westbank und Gaza.

Dann verläuft sie auch innerisraelisch zwi-
schen den jüdischen Israelis in Israel und den
in Israel lebenden israelischen Arabern bezie-
hungsweise Palästinensern mit israelischem
Pass. 8 Beide Konfliktlinien stehen in enger
Wechselwirkung miteinander und verstärken
sich gegenseitig.

Der Kern dieser Konfliktlinie ist ein Terri-
torialkonflikt, der mit der neueren jüdischen
Einwanderung ab Ende des 19. Jahrhunderts
und vor allem ab Beginn des 20. Jahrhunderts
seinen Anfang nahm und sich bis heute in der
Besatzung der palästinensischen Gebiete
(Westbank und Gaza 9) durch Israel und den
nach wie vor umkämpften Grenzen und Res-
sourcen (wie Wasser) ausdrückt.

Dieser Territorialkonflikt war von Anfang
an stark überlagert durch verschiedene
Aspekte, die bis heute die Wahrnehmung von
der jeweils anderen Seite prägen, den Kon-
flikt immer wieder neu anreichern und ihn zu
einem Identitätskonflikt („conflict of identi-
ties“) ausweiten: dazu gehören Religion
(muslimisch versus jüdisch) 10, Nationalismus
(jüdisch-israelisch versus palästinensisch),
Kolonialismus (der „Westen“ in Gestalt der
jüdischen Siedler versus die „Einheimischen“
in Gestalt der palästinensischen Bevölkerung;
dieser Aspekt wird auch als „Moderne“ ver-
sus „Rückständigkeit“ gedeutet) sowie wirt-
schaftliche und soziale Ungleichheiten (jüdi-
sche Einwanderer, die aus industriell gepräg-
ten Ländern kamen versus eine eher
bäuerlich geprägte palästinensische Gesell-
schaft). Hinzu kommen die vielfältigen Ver-
letzungen und Traumata, die sich beide Seiten

7 BMZ, Übersektorales Konzept zur Krisenpräven-
tion, Konfliktbearbeitung und Friedensförderung in
der Deutschen Entwicklungszusammenarbeit. Eine
Strategie zur Friedensentwicklung, Juni 2005, S. 4.

8 Der Begriff für diese Gruppe ist politisch. Von is-
raelischer Seite werden sie in der Regel als israelische
Araber bezeichnet. Die Bezeichnung Palästinenser mit
israelischem Pass oder in Israel lebende Palästinenser
hebt hervor, dass ihre Wurzeln nicht allgemein ara-
bisch, sondern spezifisch palästinensisch sind.
9 Gaza wird hier noch als besetzt bezeichnet. Auch
wenn die Siedlungen und Militärstützpunkte geräumt
wurden, befindet sich der Gazastreifen in dem Sinne
unter israelischer Besatzung, als dass er nach wie vor
unter der faktischen wirtschaftlichen und militärischen
Kontrolle des israelischen Staates steht.
10 Dies ist eine etwas verkürzte Darstellung, denn es
gibt eine christliche Minderheit in der palästinensi-
schen Gesellschaft und auch einige religiöse Minder-
heiten (z. B. die Drusen) in Israel. Die Mehrheits-
gesellschaften sind aber jeweils muslimisch bzw.
jüdisch und der Konflikt zwischen diesen beiden Reli-
gionen steht im Vordergrund der Wahrnehmung.
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in den Jahrzehnten ihres Konfliktes zugefügt
haben und immer noch zufügen.

Konfliktfeld Minderheiten: Sowohl in Is-
rael als auch in den palästinensischen Gebie-
ten gibt es starke innergesellschaftliche Span-
nungen und Konflikte, die sich in diesem
Feld ansiedeln. Sie werfen eine Vielzahl von
zentralen Fragen für die Zivile Konfliktbear-
beitung und Friedensförderung auf. Im Vor-
dergrund steht dabei der Umgang mit und die
Definition von Minderheiten.

Dabei sind hier nicht nur ethnische oder re-
ligiöse Minderheiten gemeint, sondern auch
im weitesten Sinne von der gesellschaftlichen
Norm abweichende Menschen und Gruppen.
Die innergesellschaftliche Gewalt, die sich
gegen so definierte Minderheiten richtet, wirft
die Frage auf, wie eine Gesellschaft sich poli-
tisch definiert und entwickelt. Hier sind so
wichtige Themen wie die Einhaltung von
Menschenrechten, gleichberechtige Teilhabe,
Meinungs- und Religionsfreiheit, die Rolle der
Religion im Staat, demokratische Strukturen
und Rechtsstaatlichkeit berührt – wichtige
Fragen wenn es darum geht, einen langfristigen
stabilen Frieden in der Region zu erreichen,
der wesentlich darauf beruht, inwieweit das
Ziel eines innergesellschaftlichen Friedens er-
reicht beziehungsweise erhalten werden kann.

Relevante Akteure: Das Bild des Konflikts
wird noch komplexer, wenn zusätzlich die
Akteure ins Blickfeld genommen werden.
Grundsätzlich sollte zwischen internen und
externen Akteuren unterschieden werden. So-
wohl die internen als auch die externen Ak-
teure lassen sich auf drei Ebenen ansiedeln:
die zivilgesellschaftliche oder grassroot-
(Graswurzel-)Ebene (wie Nichtregierungsor-
ganisationen (NRO), Bürgerinitiativen, Ver-
eine), die mittlere Entscheidungsebene (wie
politische Bewegungen und Verbände, Partei-
en, Jugendorganisationen, kommunale Regie-
rungsvertreter) und die Regierungsebene (wie
nationale Regierungsvertreter und staatliche
Institutionen). Alle diese Akteure, ob sie von
innen oder von außen kommen, nehmen in
bestimmter Weise (je nach politischer und
ideologischer Ausrichtung) Einfluss auf den
Konflikt beziehungsweise die Konflikte.

Eine entscheidende Frage für Zivile Kon-
fliktbearbeitung ist immer auch die Frage, mit
welchen Akteuren sinnvoll zusammengearbei-

tet werden sollte oder kann, um einen maxima-
len Einfluss auf die Situation im Sinne einer
Gewaltminderung nehmen zu können. Am
einfachsten ist in der Regel eine Zusammenar-
beit auf der unteren grassroot-Ebene. Die bei-
den anderen Ebenen sind genauso wichtig,
aber häufig schwieriger zu erreichen. Idealer-
weise wird auf allen drei Ebenen gearbeitet
und werden diese miteinander verbunden.

Zwei Fallbeispiele

Wie kann ein Instrument wie der ZFD in
einem solchen Umfeld arbeiten? Das soll im
Folgenden anhand von zwei Beispielen deut-
lich werden, die mit jeweils beiden Konflikt-
parteien zusammenarbeiten. Ihnen ist ge-
meinsam, dass sie den grenzüberschreitenden
Dialog als ein politisches Instrument sehen.
Es geht nicht um sogenannte „Hummus-Tref-
fen“, auf denen sich beide Seiten treffen,
essen, sich kennenlernen und dann wieder in
ihr normales Leben zurückkehren, in dem es
den anderen nicht gibt. Beide Projekte wollen
das gesellschaftliche Verhalten und das politi-
sche Handeln ihrer Zielgruppen ändern.

Gesellschaftlicher Wandel über Grenzen
hinweg: „Mit Israelis an einem Tisch zu sitzen,
war für mich Verrat an der palästinensischen
Sache. Jetzt glaube ich, dass ich mich für Palä-
stina stark mache, indem ich direkt mit Israelis
rede. Schließlich ist es unsere Zukunft, die auf
dem Spiel steht.“ 11 Nimala ist im Jahr 2005
Teil eines trilateralen Leitungsteams des Willy
Brandt Center (WBC) geworden. Ähnlich äu-
ßert sich auch Ido, ebenfalls Mitglied im Lei-
tungsteam des WBC: „Für uns Israelis ist es
wichtig, die Palästinenser auf gleichberechtig-
ter Basis treffen zu können.“

Das WBC ist ein Jugendzentrum auf der
„Grünen Linie“ zwischen Ost- und West-Je-
rusalem. Ziel der Aktivitäten ist die Entwick-
lung von friedenspolitischen (Bildungs-)Kon-
zepten als reale Handlungsalternativen zur
Gewalt durch junge politische und gesell-
schaftliche Entscheidungsträger aus Deutsch-
land, Israel und Palästina. Viele der Aktivitäten
des WBC sind grenzüberschreitend. Seit dem
Jahr 2003 gibt es gemischt palästinensisch-is-
raelische Teams mit deutscher Beteiligung, die
kontinuierlich zusammenarbeiten – auch wäh-

11 Zit. in: Heike Kratt, Miteinander reden, in: Sym-
pathieMagazin, Palästina verstehen, 2008, S. 56.
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rend lokaler Kriege wie dem Libanon-Krieg
im Jahr 2006 und dem Gaza-Krieg im Jahr
2009. Unter dem Dach des Zentrums arbeiten
vier Zivile Friedensfachkräfte und zahlreiche
lokale Mitarbeiter – sowohl von israelischer als
auch palästinensischer Seite.

Die gemischten Leitungsgruppen setzen sich
aus jungen politischen oder gesellschaftlichen
Entscheidungsträgern zusammen. Sie sind Mit-
glieder von Jugendorganisationen und Jugend-
bildungsverbänden – den lokalen Partnerorga-
nisationen des WBC. Diese Leitungsteams tref-
fen sich regelmäßig alle ein bis drei Monate und
legen miteinander die Schwerpunkte und The-
men der gemeinsamen Seminare, Workshops
und Konferenzen fest. Diese können öffentlich
sein oder sich nur an die Mitglieder der Partner-
organisationen richten. So wird sichergestellt,
dass nicht nur wenige Schlüsselakteure erreicht
werden, sondern auch eine breitere Basis. Es
gibt auch getrennte Seminare und Workshops
nur mit israelischer oder palästinensischer Be-
teiligung. Diese werden von den einzelnen
Teammitgliedern und ihren Organisationen ge-
plant – mit Beratung und Unterstützung durch
die deutsche Fachkraft. Diese Einzelseminare
stehen mit den gemeinsamen Aktivitäten inhalt-
lich in Verbindung.

Die Rolle der deutschen Friedensfachkraft
ist vor allem die des moderierenden Vermitt-
lers (facilitator), der die Gespräche und Akti-
vitäten der beiden Seiten erleichtert, vermit-
telt und strukturiert. Sie versucht, den politi-
schen Gewinn, den beide Seiten von
Kooperationen haben können, herauszuar-
beiten. Auf diese Weise schafft sie Möglich-
keiten und Wege sinnvoller Kooperationen,
von denen beide Seiten profitieren können.

Aufbau von zivilgesellschaftlichen Dialog-
strukturen: „Unsere Arbeit wird in der eigenen
Gesellschaft oft missverstanden. Ich verstehe
die Einwände gegen Dialogprojekte. Wenn sie
schlecht angegangen werden, können sie viel
Schaden anrichten. Deshalb sind wir sehr an-
spruchsvoll mit uns selber. All unsere Projekte
basieren auf der Realität, nämlich dass wir
unter Besatzung stehen. Ich erkläre immer,
dass auch wir mit unseren Dialogprojekten
gegen die Besatzung kämpfen“, 12 so Noah Sa-

lameh, Direktor des Center for Conflict Reso-
lution and Reconciliation (CCRR). 13

Die Kooperation zwischen dem DED und
dem palästinensischen CCRR besteht seit sie-
ben Jahren. Das CCRR hat ein breites Reper-
toire an Aktivitäten – darunter sind auch Dia-
logprojekte mit israelischen Partnerorganisa-
tionen wie Rabbis for Human Rights (RHR)
in Jerusalem. 14 Das ist nicht nur ein schwieri-
ges, sondern auch ein mutiges Unterfangen,
denn das Verständnis in den palästinensischen
Gebieten für solche Projekte ist unter den
schwierigen Bedingungen der Besatzung sehr
gering. Doch das CCRR und die RHR sehen
den Dialog als ein gewaltfreies Mittel, um die
politischen Verhältnisse zu verändern, das
heißt die Besatzung gewaltfrei zu bekämpfen.

Ein Projekt, das der DED seit Anfang des
Jahres 2007 in Kooperation mit beiden loka-
len Organisationen umsetzt, ist der Aufbau
von interreligiösen Dialogstrukturen zwi-
schen religiösen Führungspersönlichkeiten
der drei großen monotheistischen Religionen
– Christentum, Islam und Judentum. Es ar-
beitet zu diesem Zweck sowohl in Israel als
auch in Palästina. Ähnlich wie bei den Pro-
jekten des WBC wird mit wenigen Schlüssel-
akteuren als Multiplikatoren aus lokalen
Partnerorganisationen gearbeitet, wobei
gleichzeitig die nachhaltige Weitergabe an
eine größere Zielgruppe sichergestellt werden
soll. Ein wichtiges Kriterium für die Auswahl
der religiösen Würdenträger war deshalb
deren Anbindung an die lokale Bevölkerung.

Im Jahr 2009 haben drei Runden multireli-
giöser Treffen stattgefunden, unter anderem
zum Thema „Die Anderen in meiner Religion
und meine Religion in der Sicht der Anderen“.
Zur Vor- und Nachbereitung dieser Treffen gab
es jeweils unireligiöse Gesprächsrunden. Die
Zivile Friedensfachkraft unterstützt und berät
das CCRR und die RHR bei der Umsetzung
dieses Projektes. Sie macht Eingaben zu mögli-
chen Inhalten, begleitet die Veranstaltungen, ar-
beitet die Resultate auf und macht Hinter-
grundforschung zu den ausgewählten Themen.

Diese Anstrengungen werden oftmals
durch die politischen Entwicklungen unter-

12 Zit. in: Jonas Geith, Dialog gegen Besatzung?
Grenzüberschreitende Arbeit in Israel/Palästina, in:
dedBrief, 1 (2009) 46, S. 11 f.

13 Siehe Webseite, online: www.ccrr-pal.org (2. 2.
2010).
14 Siehe Webseite, online: www.rhr.org.il (2. 2. 2010)
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graben. Dies nährt auch bei überzeugten Teil-
nehmenden Zweifel, ob Dialogarbeit der rich-
tige Ansatz ist, um einem gerechten Frieden
näherzukommen. „Es vergeht kein Tag ohne
dass ich mich frage, ob die Voraussetzungen
für unsere Tätigkeit im grenzüberschreitenden
Bereich überhaupt noch bestehen. Auf der an-
deren Seite muss gefragt werden: was ist die
Alternative?“, so der Leiter des CCRR. 15

Praktische Herausforderungen

Welche Herausforderungen sind es, mit
denen der ZFD vor Ort umgehen muss? In
den Praxisbeispielen wurden sie angespro-
chen, hier sollen die drei wichtigsten noch
einmal exemplarisch dargestellt werden:

� Das vorherrschende Misstrauen gegenein-
ander und gegen die Wirksamkeit von ge-
meinsamem friedenspolitischem Engage-
ment begrenzt die Vermittelbarkeit von
friedenspolitischen Alternativen über Be-
gegnungen und Dialog.

� Die Asymmetrie des Konflikts – so die mi-
litärische, wirtschaftliche und politische
Überlegenheit Israels versus der hohen Ab-
hängigkeit der Palästinenser – mit den je-
weils unterschiedlichen Auswirkungen er-
zeugt sehr verschiedene Lebenswelten und
Bedürfnisse. Diese begrenzen die Ange-
bote, die von beiden Seiten angenommen
werden können und die Energie, die sich
auf positive Veränderungen richten kann.

� Die politischen Krisen in Israel, Palästina
und der ganzen Region fördern nicht nur
Resignation und Gleichgültigkeit gegen-
über politischen Prozessen, sondern be-
grenzen die Wirksamkeit von friedenspoli-
tischer Arbeit unmittelbar. Ihr steht ein
ganzer Apparat aus Politikfeldern und Ak-
teuren gegenüber, der in eine ganz andere
Richtung arbeitet und Ansätze einer nach-
haltigen Friedenspolitik ständig unter-
gräbt. 16

Ein Fazit der Möglichkeiten

Jeder Konflikt ist einzigartig – und hochgra-
dig komplex. Gezielte Antworten werden
deshalb nie einfach sein können. Im Folgen-
den trotzdem der Versuch eines Fazits der
Möglichkeiten des ZFD in Israel und Palästi-
na:

� Israelisch-palästinensische Kooperationen
und Kommunikationsprozesse sind mög-
lich. Sinnvoll sind sie nur mit einem für alle
Seiten klar definierten Rahmen und Ziel.
Die unterschiedlichen Erwartungen, Be-
dürfnisse und Möglichkeiten beider Seiten
müssen beachtet werden.

� Beide Seiten müssen bei einer direkten Kom-
munikation profitieren können. He-
rauszufinden, was dieser Gewinn sein
könnte, kann eine wichtige Aufgabe einer
Drittpartei, wie einer Friedensfachkraft sein.

� Dialog ist nicht der Königsweg der Frie-
densförderung. Getrennte Arbeit nur mit
israelischer oder palästinensischer Beteili-
gung kann ein genauso wichtiger Beitrag
zur Konfliktbearbeitung und Friedensför-
derung sein wie direkte Kooperationen.

� Langfristige Programme und eine kontinu-
ierliche Präsenz vor Ort ist eine wesentli-
che Voraussetzung dafür, dass an den struk-
turellen Ursachen der Gewalt gearbeitet
werden kann.

� Wichtig ist, dass verschiedene Ansätze mit-
einander kombiniert werden, parallel an
verschiedenen Konfliktlinien und -feldern
gearbeitet wird und dabei eine stabile
Struktur geboten wird.

Grundvoraussetzung ist es, die Bedeutung
des Wortes „zivil“ auch ernst zu nehmen: Ein
zivil-militärischer Ansatz wäre das Gegenteil
und damit auch das Ende vom ZFD.

15 Zit. in: J. Geith (Anm. 13).
16 Vgl. Heike Kratt, Nachhaltigkeit von politischer
Friedensarbeit mit jungen Erwachsenen im Rahmen
des Zivilen Friedensdienstes in Israel und Palästina, in:
Christine Hofmann/Thomas Lämmer-Gamp (Hrsg.),
Nachhaltigkeit in der Praxis. Ideale, Widerstände,
Machbares, Berlin 2007, S. 76–90.
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bank und Gaza ihren Ausdruck. Zugleich haben sich beide weiterentwickelt.
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